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        Ein Weizenfeld

    
 
 
„Ich mag eigentlich nicht dieses aufdringliche Grün, in dem heutzutage alle herumlaufen, aber was soll´s, man kann es sich ja nicht herunter waschen.“
 
Marita Herbers trat aus dem Haus und blickte über das große Weizenfeld. Ein Weizenfeld ist ein agrarischer Raum. Es fiel in die Talsenke mit mittlerem Gefälle. Es war circa fünfhundert Meter lang und vierhundert Meter breit.
 
Rechts und links war es von kräftigem Eichenwald eingefasst, dunkel und gewaltig, mit hohen, uralten Bäumen, die aber in ihrem ehrwürdigen Alter schön anzusehen waren. Eichen waren seit jeher der Ausdruck von Kraft und Weisheit, man musste Ehrfurcht vor ihnen haben.
 
Unten in der Talsenke lag ein Flusslauf, der gleichzeitig die Feldgrenze bildete, auf der anderen Flussseite stieg das Gelände wieder an. Wieder gab es eine sanfte Geländeneigung, dieses Mal aufwärts, wieder lag da ein Weizenfeld, es stand in voller Reife, wie auch das Feld gegenüber, das Feld gehörte den Herbers.
 
Über allem war, wie aufgepfropft, ein mit leichten Zirruswolken geschmückter Himmel, tiefblau, nur das Weiß der Wolken kontrastierte dazu. Das auf der anderen Flussseite ansteigende Feld wurde an den Seiten auch von Eichenwald begrenzt, ebenso mächtig und dunkel wie der von gegenüber stand er da. Oben, am Feldende befand sich eine Reihe niederen Buschwerkes. Das war auf die Entfernung aber kaum auszumachen.
 
Mit sehr geringer Geschwindigkeit zogen die Wolken am Himmel entlang, wie von einem großen Gebläse vorwärtsgetrieben. Es war ein warmer Tag, und es würde keinen Regen geben, so wie es schon seit wenigstens zehn Tagen nicht geregnet hatte. 
 
Marita Herbers hatte einen Picknickkorb in der Hand, sie suchte vor dem Haus die Decke, die sie sich abends immer überwarf, wenn sie draußen saß, und es langsam frisch wurde. Die Decke lag auf dem Korbsessel, auf den sie sich setzte, ihr Mann Werner saß dann auf dem Sessel neben ihr uns rauchte ein Zigarillo, er trank eine Flasche Bier dazu, Marita trank ein Glas Wein. Beide schauten dabei auf ihr Weizenfeld, schweigend, mit sich zufrieden, nur die Vögel machten dann Geräusche.
 
Ab und zu wehte der Wind kaum vernehmbar über das riesige Weizenfeld und bog die Halme, die in großen Wellenbewegungen hin- und herschwangen. Zwischen Feld und Eichenwald verlief der staubige Weg, auf dem Werner seine Maschinen bewegte. Er führte hinunter bis zum Flussufer, wo es nach rechts und links Abzweigungen gab.
 
Marita nahm die Decke und ihren Korb und lief ein Stück den Wald entlang. Etwa auf halber Strecke bis zum Fluss gab es eine Lichtung. Da wollte sie sich mit Werner und ihren beiden Töchtern Annabelle und Katrin hinsetzen und an diesem schönen Sommertag ein Picknick machen. Die drei anderen kamen nach, sie hatten im Hause noch etwas zu erledigen.
 
Marita hatte köstliche Sachen in ihrem Korb, vor allem gab es selbst gemachtes Brot. Das mochten die Kinder zu gerne, auch Werner freute sich immer, wenn ein neues, noch warmes Brot angeschnitten wurde. Es war ein Roggenmischbrot, Marita backte das schon seit Jahren. Auch einen Kuchen hatte sie gebacken.
 
Es war Sommer, Marita hatte die Kirschen hinter dem Haus geerntet und einen Kirschkuchen gebacken. Außerdem hatte sie noch Marmelade, gute Wurst und ein Stück Speck. Den Speck mochten die Kinder nicht so gern, weil der so fett war. Für Werner war der Speck eine Delikatesse, er hatte sein Messer dabei und wetzte es an einem Wetzstein, bevor er sich ein Stück abschnitt. Familie Herbers ging es ganz gut.
 
Werner würde bald den Weizen ernten und ihn verkaufen. Das brächte gutes Geld. Es war noch nicht klar, was er danach auf das Feld bringen würde, ob wieder Weizen oder Mais.
 
Er wusste es noch nicht.
 
Die Mädchen gingen im Dorf in die Grundschule. Siebelsbrück war klein, es gab ungefähr zweitausendfünfhundert Einwohner. Man musste unten am Fluss nach links, nach einem weiteren Kilometer kam man in den Ort. Die Kreisstadt war vier Kilometer entfernt. Sie hieß Allensfeld.
 
Wenn man größere Einkäufe machen musste, fuhr man dahin, dort gab es die gängigen Supermärkte, Aldi, Lidl, Plus, Real. Alles weitere kaufte man in dem kleinen Lebensmittelladen in Siebelsbrück.
 
Die Familie war schon seit vier Generationen im Ort ansässig. Schon der Urgroßvater baute auf den riesigen Feldern Getreide an. Die Feldgröße war außergewöhnlich für diese Gegend. Die meisten Landwirte hatten Felder von einem bis zwei Hektar Größe.
 
Wenn man von Herbers Haus aus die Felder überblickte, hatte man fast den Eindruck, in den Great Plains in den USA zu sein, nur dass dort alles noch viel ausladender war. Herbers gehörte mit seinem Betrieb einem Maschinenring an, das hieß, er lieh sich vom Maschinenring die Geräte, die er brauchte, und die allen gehörten. Er würde sich in den nächsten Tagen den Mähdrescher holen, natürlich sprach er sich mit den anderen ab.
 
Der Weizen stand gut, Werner war sehr zufrieden. Es dürfte in den nächsten drei Tagen nicht regnen, sodass er ernten könnte.
 
Auf dem Feld stand Wechselweizen, Sommerweizen also, der schon im letzten Herbst gesät worden war. In der Waldlichtung wurde ordentlich gegessen. Marita hatte zwei Flaschen Bier, eine Flasche Wein und für die Mädchen eine Flasche Cola mitgenommen.
 
Werner schnitt ein Stück Speck ab und aß eine Scheibe von dem guten Brot dazu.
 
In diesem Moment gab es für ihn nichts Schmackhafteres, Marita aß von der selbst gemachten Marmelade und von dem Kuchen. Die Mädchen nahmen von der Wurst, dem Kuchen und tranken dazu Cola. Als alle satt waren, legten Marita und Werner sich auf die Decke. Den Mädchen war das zu langweilig, sie liefen wieder hoch zum Haus. Sie wollten fernsehen.
 
Werner und Marita sprachen kein Wort, sie hörten auf die Vögel über ihnen und auf das Rauschen des Feldes. Dann nickten beide ein.
 
Nach einer Dreiviertelstunde wachte Werner auf und und sagte, dass er am nächsten Tage ernten wollte. Er wollte von zu Hause aus beim Maschinenring anrufen. Marita war auch wach, nahm die Sachen zusammen und stand auf. Sie legte alles in den Korb und warf sich die Decke über die Schulter. Anschließend liefen beide über den Ackerweg zum Haus hoch.
 
Der Weg hatte eine staubig sandige Oberfläche. Der Wind hatte leichtes Spiel mit dem Staub, er wirbelte den Flugsand hoch und bildete regelrechte Staubwolken. Werner hatte schon oft daran gedacht, den Weg zu befestigen. Immer wenn er mit dem Traktor da entlang fuhr, sackte er mit den Rädern tief ein, mit einem PKW wäre der Weg unpassierbar. Er zog lange Staubfahnen hinter sich her, die der Eichenwald verschluckte. Eine Wegbefestigung wäre bei der Länge sehr kostspielig, es kämen vielleicht Wegeplatten in Frage, die bräuchten aber einen soliden Unterbau, damit sie auch lange gut lägen.
 
Das wiederum hätte bedeutet, die obere Wegeschicht abzunehmen und mit Split aufzufüllen. Den Split müsste man mit einer Walze verfestigen, dann erst könnte man Platten verlegen. Eine recht aufwändige Arbeit also, die Werner vor sich herschob.
 
Oben am Haus angekommen, drehten Marita und Werner sich um und warfen einen Blick auf das riesige Weizenfeld. Es leuchtete in der Nachmittagssonne goldgelb und wogte im Wind. Aus dem Eichenwald, nicht weit von der Stelle entfernt, an der sie vor kurzem noch saßen, brachen Rehe hervor und rannten den Weg hinunter Richtung Fluss.
 
Es waren vier Tiere, die zwei Kitze bei sich hatten. Plötzlich blieben alle Rehe wie angewurzelt stehen und schauten auf das Feld auf der anderen Flussseite. Völlig fassungslos standen sie und stierten nach vorn. Nur die Kitze sprangen herum und störten sich nicht an dem, was die anderen sahen. Danach wie auf Kommando bewegten sie sich wieder und trabten weiter.
 
Werner musste, bevor er die Ernte einbrächte, einmal durch das ganze Feld laufen und sehen, dass dort eventuell versteckte Tiere wegliefen, damit sie nicht in seinen Mähdrescher gerieten. Er würde Annabelle und Katrin bitten, ihm dabei zu helfen. 
 
Der Blick auf das Feld war unbeschreiblich, fast war man geneigt, einen Kopfsprung in das Weizenmeer zu machen.
 
Marita und Werner betraten das Haus und riefen die Mädchen. Nichts rührte sich. Sie gingen ins Wohnzimmer und sahen Katrin bewegungslos da sitzen, auch auf Ansprache hin rührte sie sich nicht.
 
Als Marita sie fragte, wo Annabelle wäre, sah sie, dass Katrin ein vom Weinen völlig aufgequollenes Gesicht hatte. Marita packte Katrin bei den Schultern, schüttelte sie und schrie sie an, wo Annabelle wäre.
 
Sie wäre für immer fort, ein grünes Ungeheuer wäre gekommen und hätte Annabelle gefressen, vor ihren Augen, wenn sie nicht davongelaufen wäre, hätte es sie auch gefressen. 
 
Katrin brachte ihre Geschichte mit stockender Stimme hervor, dann schwieg sie, sie war paralysiert, das Grausen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ein leichter Schwefelgeruch lag in der Luft, der war Werner schon beim Betreten des Hauses aufgefallen.
 
Marita lief zum Telefon und rief die Polizei an. Die kam sofort raus und nahm die Geschehnisse auf. Katrin war nicht in der Lage, nähere Angaben zu machen, sie war völlig gelähmt vor Entsetzen. Eine Kommissarin versuchte, Katrin mit sanfter Stimme Angaben zum Tathergang zu entlocken, nichts. Eine Polizeipsychologin wurde angefordert, die sich um Katrin kümmern sollte.
 
Auch Marita und Werner saßen inzwischen regungslos im Zimmer, Marita weinte vor sich hin.
 
Was war dort nur passiert?
 
Die Kommissarin ließ von Katrin ab und schaute sich im Hause um. Die Tür zum Nebenzimmer stand offen, ein Fenster war geöffnet, die Scheibe offensichtlich eingeschlagen worden. Vor dem Fenster lagen Annabelles Kleidungsstücke, sie rochen wie Erbrochenes, sie waren feucht und stanken.
 
Ein ziemlich starker Schwefelgeruch lag in der Luft. In einer Zimmerecke lagen merkwürdige weiße Würstchen, ganz leicht, sie wurden durch die Luft gewirbelt, als die Kommissarin schnellen Schrittes durch das Zimmer lief. Sie sahen aus wie Seifenschaum, der sich auf dem Badewasser auftürmt, oder wie Schaumgummischläuche, nur eben leichter.
 
Die Kommissarin bat die Beamten von der KTU, alles genau zu untersuchen. Auch eine Probe von diesen Würstchen sollten sie mitnehmen. Annabelles Kleidungsstücke wurden in Plastiksäcke gesteckt und mitgenommen.
 
Die Polizeipsychologin diagnostizierte bei Katrin ein schweres Trauma und bat darum, sie nicht weiter zu befragen. Sie müsste in einer Spezialklinik behandelt werden. Dann weinte auch Werner. Marita und er waren nicht ansprechbar.
 
Die Kommissarin konnte sich auf die ganzen Dinge, die sie sah, keinen Reim machen. Klar war, dass Katrin Augenzeugin eines fürchterlichen Verbrechens geworden war. Nur, wo war Annabelles Leiche? Warum hat der Mörder Annabelles Kleidung vor das Fenster gelegt? Er hätte Annabelle in ein Auto werfen können, das vor dem Fenster geparkt hätte, aber es gab in dem sandigen, trockenen Untergrund keine Fahrspuren.
 
Rätsel über Rätsel.
 
Die Psychologin brachte Katrin zu ihrem Wagen und fuhr mit ihr fort.
 
Marita und Werner waren fassungslos und weiterhin nicht ansprechbar. Die Kommissarin bat die Nachbarn, herüberzukommen und sich um die beiden zu kümmern. Paula und Fritz Melchner kamen und schauten verdutzt auf Marita und Werner. Ihnen fiel sofort der Schwefelgeruch auf, der immer noch im Hause feststellbar war.
 
Als sie die beiden hilflosen Gestalten da sitzen sahen, fragten sie natürlich nach dem Grund für deren Apathie. Die Kommissarin klärte sie auf, jedenfalls, was den Mord an Annabelle angelangte.
 
Paula und Fritz schauten sich betroffen an, sie waren niedergeschmettert. Die Kommissarin sagte, dass es keine Leiche gäbe, lediglich Annabelles Kleidung wäre sichergestellt worden. Katrin wäre mit einer Polizeipsychologin zu einer psychiatrischen Klinik gefahren. Paula und Fritz sollten sich doch bitte um Marita und Werner kümmern. Eigentlich gehörten sie auch in eine Klinik, man könnte den Hof aber nicht allein lassen.
 
Fritz wollte nach der Weizenernte sehen. Er rief beim Maschinenring an, dass sie am nächsten Tag kämen und auch einen Fahrer für den Mähdrescher stellten.
 
Paula kochte Kaffee. Sie und Fritz redeten auf Marita und Werner ein. Es würde sich schon alles richten, vielleicht wäre Annabelle bloß entführt worden, der Entführer würde sich melden und eine Geldforderung stellen. Sie sollten einmal eine Tasse Kaffee trinken, dann sähen sie schon klarer.
 
Marita und Werner tranken dann jeder eine Tasse.
 
Was das für ein Schicksalsschlag wäre, der über sie hereingebrochen wäre, wollte Marita wissen, wofür sollten sie bestraft werden, sie hätten doch nichts Böses getan? Paula und Fritz nahmen Marita und Werner mit zu sich hinüber. Sie kümmerten sich um beide, solange wie sie unansprechbar da saßen und keiner Regung fähig waren. Man müsste abwarten, bis sich der Entführer meldete, sagte Fritz.
 
Die Kommissarin war auch noch zugegen. Sie sagte, dass sie auch an eine Entführung geglaubt hätte, allerdings ständen dem Katrins Aussagen entgegen und die Tatsache, dass nirgendwo Fahrspuren gefunden wurden. Es würden jeden Moment Mannschaftswagen mit Polizeibeamten eintreffen, die die Wälder und auch das Weizenfeld durchsuchten.
 
In diesem Augenblick hörte man auch schon Motorgeräusche und es erschienen fünf Mannschaftswagen auf dem Hof. Die Kommissarin teilte die Beamten ein und schickte die Gruppen los in die Wälder und auf das Weizenfeld. Suchhunde nahmen Witterung an einem Stückchen Stoff von Annabelles Bluse auf, die die Kommissarin zurückbehalten hatte.
 
Fritz bat darum, mit der Durchsuchung des Weizenfeldes noch zu warten, es würde am nächsten Tag abgeerntet, wenn alles plattgedrückt wäre, könnte man nicht ernten. Das sah die Kommissarin ein und verständigte sich mit Fritz darauf, während der Weizenernte zehn Polizeibeamte zur Beobachtung neben dem Mähdrescher herlaufen zu lassen.
 
Nach zwei Stunden kehrten die Suchtrupps unverrichteter Dinge aus den Wäldern zurück, niemandem wäre etwas aufgefallen, die Hunde hätte sich völlig ruhig verhalten und nicht ein einziges mal angeschlagen. Die Kommissarin ließ den Blick in die Ferne schweifen und wies auf das Feld auf der anderen Flussseite. Die Beamten sollten doch auch dort in die angrenzenden Eichenwälder ausschwärmen und suchen.
 
Also fuhren die Mannschaftswagen nach Siebelsbrück, um dort über die Flussbrücke zu gelangen. Dann ging es auf der anderen Seite des Flusses zurück zum Weizenfeld und der Mannschaftswagen setzte die Beamten ab.
 
Aber auch das Durchkämmen der Wälder dort führte zu keinem Ergebnis, die Beamten scheuchten ein paar Rehe auf, das war alles. In dem eingeschlossenen Weizenfeld war allerdings eine Spur ganz interessant, man fand eine Brandstelle, an der es nach Schwefel roch. Diese Brandstelle war von außen gar nicht erkennbar, man musste sich schon in das Weizenfeld hineinbegeben, oder man schaute von einer erhöhten Warte.
 
Da wird jemand ein Lagerfeuer gemacht haben, dachte die Kommissarin. Für diesen Tag sollte es genug gewesen sein mit der Spurensuche. Man musste die Untersuchungsergebnisse der KTU abwarten, danach würde man weitersehen.
 
Am nächsten Morgen fuhren Marita und Werner Herbers nach Allensfeld zur psychiatrischen Klinik, um ihre Tochter zu besuchen. Sie war soweit ansprechbar und hatte dank eines starken Schlafmittels gut geschlafen.
 
Ob Annabelle denn nie zurückkäme? Alle fragten sich das.
 
Katrin wusste, dass das nie geschehen würde. Sie hatte gesehen, wie ein grünes außerirdisches Wesen ihre Schwester vor ihren Augen verschlungen und sie in einem Rutsch verschluckt hatte. Annabelle hatte kaum geschrien, es hätte ihr auch nichts genutzt. Das merkwürdige Wesen ging im Anschluss zum Fenster im Nebenraum des Wohnzimmers und erbrach Annabelles Kleidung. Gleichzeitig schied es diese merkwürdigen weißen Exkremente aus, die man fand.
 
Danach verschwand es durch das zerstörte Fenster, durch das es vorher ins Haus gelangt war.
 
Diese haarsträubende Geschichte erzählte Katrin ihren Eltern, welche sie kaum zu glauben vermochten. 
 
Sie würden Katrin wieder mit nach Hause nehmen, sagten sie, sie müssten nur noch mit dem Stationsarzt sprechen. In diesem Moment kam der Arzt ins Krankenzimmer. Er sähe keine Probleme darin, dass Katrin mit nach Hause ginge. Marita und Werner sollten ihre Tochter nur schonen und sie auf andere Gedanken bringen. Das wäre nicht so einfach, dachten Marita und Werner.
 
Katrin ging mit den Eltern heim.
 
So richtig freuen konnte sie sich nicht, ohne ihre Schwester. Das Erlebnis, das sie hatte, würde sie wohl ihr Leben lang nicht vergessen
 
Als sie zu Hause ankamen, sahen sie den Mähdrescher auf dem Feld. Rechts und links von ihm liefen Polizeibeamte und hielten Ausschau. Der Mähdrescher mähte ganz allmählich den Weizen ab und blies die Körner auf einen parallel mitfahrenden Anhänger. Die Polizeibeamten hatten lange Stöcke und stocherten damit zwischen dem noch nicht gemähten Weizen herum. Sie würden dem Fahrer sofort ein Zeichen geben, wenn sie etwas Verdächtiges sähen.
 
Nach drei Stunden war das Feld abgeerntet.
 
Ein unansehnlicher Stoppelacker blieb übrig. Früher gingen Annabelle und Katrin immer mit ihrem Drachen auf den Acker. Bei gutem Wind stieg der Drachen sofort hoch.
 
Fritz kam zu Werner und berichtete, dass das eine sehr gute Weizenernte gewesen wäre. Am nächsten Tag wollten sie das Feld auf der anderen Flussseite ernten. Die Getreidekörner wurden an den Raiffeisenmarkt in Allensfeld verkauft. Dort bekam Werner immer einen guten Preis. Abzüglich der Kosten für das Personal blieb noch immer ordentlich etwas übrig.
 
Am Nachmittag kam die Kommissarin mit ersten Untersuchungsergebnissen. Die Kleidungstücke wiesen Spuren von Magensäure auf, einer Säure aber, die viel höher konzentriert wäre, als normal. Dafür hätte man noch keine Erklärung.
 
Die weißen Röllchen wären Exkremente, also Kot. Sie stanken aber nicht und wären in ihrer Konsistenz unüblich gewesen.
 
Sie könnte sich auf die Untersuchungsergebnisse absolut keinen Reim machen, sagte die Kommissarin. Katrin schon, sie schwieg aber.
 
Ihre Eltern erzählten dann, was Katrin ihnen im Krankenhaus berichtet hatte. Das deckte sich schon mit den Untersuchungsergebnissen, die Kommissarin sah Katrin nur mit großen Augen an. Sie verabschiedete sich wieder bis zum nächsten Tag, wenn ihre Leute bei der Ernte des anderen Weizenfeldes dabei wären.
 
Katrin ging auf ihr Zimmer, sie war völlig konsterniert. Ihr Leben war anders geworden, nie hätte sie geglaubt, dass ohne ihre Schwester ein solcher Bruch eintreten würde. Am nächsten Tag rückte das Untersuchungskommando auf der anderen Flussseite an.
 
Werner war schon drüben und wartete auf die Leute.
 
Sein Blick glitt über die immense Feldfläche zum Haus. Nach dem Abernten des Feldes blieb ein Brandfleck, kreisrund, drei Meter im Durchmesser.
 
Das Feld brachte eine ebenso ertragreiche Ernte wie das andere. Nach dem Umpflügen war von dem Brandfleck nichts mehr zu sehen.
 
Annabelle blieb für immer verschwunden.

    
        Man kann Räume

    
 
 
berechnen, sehen, wahrnehmen, durchmessen, in ihrer Größe bestimmen, konstruieren, erschließen, vor dem geistigen Auge erscheinen lassen, durchqueren, bewundern, malen, fotografieren, ausstaffieren, schmücken, dekorieren, bauen, abreißen, erträumen, verschließen, öffnen, verbinden, abschaffen, vergleichen, bestaunen, betreten, verlassen, bewohnen, mieten, kaufen, besitzen, gestalten, einräumen, suchen, finden, reinigen.... 
 
 

    
        Der Dom zu Speyer

    
 
 
„Ich lasse mich oft hinunter in die Wirren der Erde, auf der die Dinger leben. Immer, wenn ich ein Ding esse, geht es mir gut. Es ist nicht schwer, ein Ding zu fangen.“
 
Karl Sailer war Kirchgänger seit seiner Kindheit. Seine Eltern hatten ihn damals in die Kirche gezwungen. Jeden Sonntagmorgen musste er los und in den Dom gehen. Der Pater registrierte jedes Fehlen und hätte es seinen Eltern gemeldet. Karl wäre bestraft worden. Um diesem unerwünschten Schicksal zu entgehen, ging er lieber in die Kirche.
 
Nun war seine Kirche nicht irgendeine Kirche, sondern der Dom zu Speyer, er war ein sakraler Raum.
 
Karl kam aus der Kleinen Pfaffengasse und lief direkt auf das Westportal des Domes zu. Er kam dann zum Domnapf. Der Domnapf war ein großer Bottich vor dem Hauptportal an der Westseite des Domes. 
 
Ursprünglich trennte er das Gebiet der Freien Reichsstadt von dem der bischöflichen Immuniät. Wenn früher ein neuer Bischof in die Stadt einzog, endete am Domnapf das von ihm beanspruchte Geleitrecht. Der Bischof musste den Napf dann mit Wein füllen, jeder Bürger durfte davon trinken. Der Domnapf fasste 1580 Liter!
 
Dort stand man dann vor dem gigantischen Dom an der Westseite.
 
Die Westseite hatte immerhin eine Höhe von 65.60 Metern. Wenn man unmittelbar vor den Türmen hoch blickte, wurde einem ganz anders. Der Speyerer Dom ist die größte erhaltene romanische Kirche der Welt.
 
Er ist 134 Meter lang, das Mittelschiff hat eine Höhe von 33 Metern, es ist 14 Meter breit, das Langhaus ist 38 Meter breit, die Osttürme sind 71.20 Meter hoch.
 
Der Dom setzt in architektonischer Hinsicht Zeichen.
 
Nachdem die Technik der Überwölbung großer Räume in der Antike verlorengegangen war, besann man sich in der Zeit des Dombaus darauf, sie wiederzubeleben. Die Seitenschiffe haben Kreuzgewölbe, die die Wölbung des Mittelschiffes auffangen. Die Betonung des Vertikalen weist auf die Gotik hin.
 
Der offizielle lateinische Name des Domes ist Domus sanctae Mariae Spirae (Dom Unserer Lieben Frau zu Speyer). 
 
Es geht die Sage, dass Bernhard von Clairvaux zur Erinnerung an seine Begrüßung des Marienbildes im Dom vier runde Messingplatten im Mittelgang gewidmet waren, auf denen stand, O Clemens, O Pia, O Dulcis, Virgo Maria. Als er beim Singen des Salve Regina vom Marienbild vernehmbar gegrüßt wurde, rief Bernhard angeblich die Worte des Apostels Paulus Mulier Taceat In Ecclesia! (Die Frau schweige in der Kirche!).
 
Karl Sailer war Gymnasiast und hatte Latein als Eingangssprache, es fiel ihm nicht schwer, die vielen lateinischen Wendungen zu übersetzen. Oft ging Karl, auch später noch mit seiner Tochter Anni, um den ganzen Dom herum, man kam dann in den Domgarten. Der Domgarten ist relativ jungen Datums, er wurde ab 1821 angelegt. Er umgibt den Dom im Norden, Osten und Süden und reicht hinunter bis zum Schillerweg. Er lädt zum spazieren gehen und verweilen ein.
 
Viele Speyerer machen Ausflüge dorthin. Vom Schillerweg ist es ein Katzensprung zum Rhein. Dort kann man sich auf Bänke setzen und den vorbeiziehenden Schiffen zuschauen.
 
Im Domgarten befindet sich der Ölberg. Der Ölberg war im 16. Jahrhundert als Skulpturenensemble im damals existierenden Kreuzgang gedacht. Er fiel aber den französischen Revolutionären im Jahre 1794 zum Opfer. Auch der Kreuzgang wurde zerstört und nicht wieder aufgebaut. Erst in jüngster Zeit versah man den Ölberg mit einem Dach.
 
Das Heidentürmchen steht als Überbleibsel der mittelalterlichen Stadtmauer östlich vom Dom. Es lag zwischen dem sumpfigen Rheinufer und dem bebauten Domhügel, einem Brachegebiet, das man im Mittelalter mit dem Namen Heide belegte.
 
Die Antikenhalle wurde 1826 nördlich des Domes im Stile des Neoklassizismus gebaut und sollte der Aufnahme römischer Funde dienen. Schnell wurde klar, dass sie dazu viel zu klein war.
 
Sie diente dann als Gedenkstätte für die Gefallenen der zwei Weltkriege. Historisch bedeutsame Daten in der Domgeschichte waren 1031 – 1060, als Konrad II. mit dem Dombau begann, drei Jahrhunderte war der Dom Grablege der deutschen Kaiser und Könige, 1041: Fertigstellung der Hallenkrypta, 1082 – 1106: Umbau unter Heinrich IV., 1689: Zerstörung des Domes durch Truppen Ludwig XIV., 1772: Wiederaufbau als barocke Rekonstruktion, Mitte des 19. Jahrhunderts: Neugestaltung des Westwerks, ab 1957 erfolgte die permanente Restaurierung.
 
An der Grenze zwischen oberem und unterm Domgarten stehen die aus Muschelkalk geschlagenen Salischen Kaiser, während des Nationalsozialismus geschaffen und nie an ihrem Bestimmungsort vor den westlichen Domportalen aufgestellt. Karl Sailer erinnerte sich noch an seine Erstkommunion, als er im Alter von zehn Jahren mit seinen Eltern das Mittelschiff betrat. Sie kamen durch das schwere Domportal in die Vorhalle. Jeder Kommunikant trug eine Kerze in seiner Hand. 
 
Das Langhaus war von relativ subtiler Ausstattung, was man bei der barocken Wiederauferstehung des Domes im 18. Jahrhundert nicht erwartet hätte. Lediglich die Langhausfresken von Schraudolph wurden belassen und gaben dem Langhaus etwas Farbe.
 
Sie waren oberhalb der Durchgänge zu den Seitenschiffen, unterhalb der Fenster angebracht.
 
Schraudolph hatte den Dom um die Mitte des 19. Jahrhunderts mit vielen Fresken versehen, mit so vielen, dass sie den Eindruck, den der Dom beim Besucher hinterlassen sollte, zu zerstören drohten.
 
Man reduzierte deshalb ihre Zahl bei der Restaurierung.
 
Die Innenseite des Hauptportals bestand war noch ganz in der kargen Bauform des 11. Jahrhunderts. Die außerordentliche Mauerstärke von sechs Metern (!) erforderte innen wie außen einen sechsfach gestuften Portaltrichter. Der Innenraum ist von Sandstein und freigelegten Putzflächen geprägt .
 
In der Vorhalle sind die beiden Kaiser- und Königsstatuen postiert, im Norden König Adolf von Nassau, im Süden Kaiser Rudolf von Habsburg. Von der Vorhalle gelangt man durch das Hauptportal, auch Stufenportal genannt, in das Mittelschiff. In dem Portaltrichter wird der in der Romanik so beliebte Gesteinsschichtwechsel sichtbar.
 
Über dem Hauptportal befindet sich die weitgeöffnete Orgelempore, die aber keine Verbindung zum Untergeschoss hat. Entlang des Langhauses sind die Bankreihen angeordnet, mit Blick nach Osten, zum Altar hin.
 
Karl erinnerte sich, wie er bei seiner Erstkommunion ganz nach vorn musste, weil er am Altar im Anschluss an seine Kommunion das Abendmahl bekam. Seine Eltern saßen in der ersten Bankreihe, weil auch sie am Abendmahl teilnahmen.
 
Der Altar steht unter dem Vierungsturm, über ihm hängt eine Nachbildung der Kaiserkrone Konrad II. Vom Vierungsturm gehen die Querschiffe nach Norden und nach Süden ab.
 
Von den Querschiffen aus gelangt man zur Krypta, dem ältesten Teil des Domes. In der Hallenkrypta, der schönsten Unterkriche der Welt, hatten die salischen Kaiser und Könige, staufische und habsburgische Herrscher ihre letzte Ruhe gefunden, einzigartige Dynastien, die über hundert Jahre die Geschicke Europas bestimmten. Über dreihundert Jahre lang wurden die Herrscher in der Hallenkrypta zu Speyer beigesetzt, zwischen 1039 und 1368 fanden dort vier deutsche Kaiser und vier Könige ihre letzte Ruhestätte. Mit dem Ostarm der Krypta begann der Dombau im Jahre 1030, über ihm erheben sich Stiftchor und Apsis. Die Krypta war keine Gruft, sondern eine Unterkirche mit sieben Altären, die durch kleine Apsiden fixiert waren.
 
Karls Vater war einige Male mit seinem Sohn unten in der Krypta und hatte ihm erzählt, welche Bedeutung dieser untere Teil des Domes hatte. Der Krypta angeschlossen war der Zugang zur Kaisergruft. Es gibt in der Vorkrypta zwei Reliefs, die die beigesetzten Kaiser und Könige zeige, neben diesen sind noch verschiedene Bischöfe in der Kaisergruft bestattet.
 
Karl war in der Krypta immer unheimlich zumute, zum einen, weil man sich unter dem Dom befand, zum anderen, weil eben dort Tote lagen. Er war immer froh, wenn sie die Krypta wieder verließen und in den oberen Teil des Domes gingen. Aber später, als er selbst Vater war, ging er mit seiner Tochter Anni in die Krypta und erklärte ihr die Bedeutung dieses Domteiles. Auch Anni war es dort unten unheimlich zumute.
 
In die Stufen der Osttürme sind Grabplatten eingesetzt, die aus gotischer Zeit stammen und in die Zeichen und Symbole eingebracht wurden, die bis heute nicht erforscht sind.
 
Der Dom verfügt über verschiedene Kapellen. An der Südseite stehen die Doppelkapelle St. Emmeran und St. Katharina. Mit ihrem Bau hatte man schon 1050 begonnen. Erst 1961 stellte man den Zustand der Kapellen wieder her. St. Emmeran diente lange als Taufkapelle. Durch eine Mittelöffnung sind die beiden übereinander liegenden Kapellen miteinander verbunden. An der Nordseite des Domes befindet sich die Afrakapelle. Sie ist jünger als die beiden anderen. Man fand 1064 in einem Steinsarg in Augsburg die Gebeine der frühchristlichen Märtyrerin Afra. Zu jener Zeit ließ Heinrich IV. die Afrakapelle bauen und bat die Augsburger, ihm die Gebeine zu übergeben. Sie gaben ihm die sehr bescheidenen Reliquien der heiligen Afra. Nach seinem Tod im Jahre 1106 wurde Heinrich IV. in der Afrakapelle vorläufig beigesetzt. Erst fünf Jahre später wurde Heinrich IV. neben seinen Vater Heinrich III. in die Familiengruft der Salier gelegt. Die Afrakapelle sank zusammen mit dem Dom 1689 nach dem Franzosenangriff in Schutt und Asche. Erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts wurde sie wieder aufgebaut. 1974 wurde sie umfangreich restauriert. Bei diesen Arbeiten stieß man auf ein Stück Pergament, das als ein Blatt der um 500 geschriebenen Ulfila-Bibel identifiziert wurde. Die Ruinen fünf weiterer Kapellen, die an der Nordseite des Domes zu finden waren, wurden schon 1754 dem Erdboden gleichgemacht.
 
Aus statischen Gründen bindet eine außen um den Dom laufende Zwerggalerie das ältere Langhaus und das jüngere Querschiff zusammen.
 
Über dem Westportal befinden sich die fünf Schutzpatrone des Domes: Maria, Erzengel Michael, Johannes der Täufer, Stephanus und Bernhard von Clairvaux. Natürlich steht Maria, die ja auch Namensgeberin des Domes ist, in der Mitte der Gruppe an höchster Stelle. Etwa in der Mitte der Westseite liegt das Radfenster mit Christus in der Mitte und den Symbolen der vier Evangelisten in den Ecken.
 
Karl ging oft mit Anni außen um den Dom herum und zeigte ihr solche Besonderheiten wie die Schutzpatrone oder das Radfenster. Insbesondere der Portalbereich zeigte eine Fülle von Figuren und Ornamenten.
 
Wenn Karl mit Anni um den Dom ging, kamen sie zur Ostseite und damit zu den älteren Domteilen. Dort zeigt sich hochromanische Architektur par excellence, der Unterbau der Türme, die erst um 1200 mit steineren Turmhelmen versehen wurden. Die Schallöffnungen dienten nur der architektonischen Gliederung, die Türme hatten nie Glocken getragen. An der Ostseite befinden sich auch die gotische Sakristei, die barocke Schweifkante des Vierlingsturmes und der Strebepfeiler.
 
Wenn Karl und Anni noch weiter um den Dom gingen, kamen sie zur Südseite. Das südliche Querschiff weist eine straffe Gliederung auf, über den Kryptafenstern sind die Fenstergeschosse zusammengefasst, wobei der Akzent auf den prunkvollen oberen Fenstern liegt. Das südliche Querschiff ist mit einem in der Romanik beispiellosen Strebepfeiler versehen, der durch die geringe Wandstärke der Westfassade bedingt ist.
 
Die Dächer des Domes wurden später in Kupfer gefasst. Lediglich die Sakristei behielt aus stilistischen Gründen ein Schieferdach. Das Kupfer der Dächer war natürlich längst oxidiert und inzwischen grün.
 
Als Karl mit Anni an der Ostseite des Domes vor der Apsis stand und seiner Tochter das grüne Apsisdach zeigte, glaubte er, auf dem Dach eine grüne Figur erkannt zu haben, die sich sofort versteckte. Er war aber davon überzeugt, sich getäuscht zu haben. Was allerdings auffiel, war ein leichter Schwefelgeruch in der Luft, für den Karl keine Erklärung hatte.
 
In diesem Moment fing das Große Geläut an, und Karl ging mit Anni nach vorn zur Westseite, um ihr den Mittelturm zu zeigen, der als einziger der sechs Türme des Domes Glocken trug, er galt seit jeher als Glockenstube. Es gibt insgesamt neun Glocken im Mittelturm, von denen die vier größeren 1822 von Peter Lindemann in Zweibrücken und die fünf kleineren von Friedrich Wilhelm Schilling in Heidelberg gegossen worden waren.
 
Es kursiert eine Sage über die Glocken des Domes zu Speyer, als Heinrich IV. in Lüttich starb, wurde sein Leichnam nach Speyer überführt. Er musste aber, weil er im Kirchenbann lebte, in der damals noch ungeweihten Afrakapelle beigesetzt werden. Für die Speyerer war Heinrich IV. der große Wohltäter von Dom und Stadt. Angeblich hätte die Kaiserglocke von selbst angefangen zu läuten als Heinrich IV. Starb. Als aber der abtrünnige Sohn Heinrich V. auf dem Sterbebett lag, hätte nur das Armesünderglöcklein geläutet. Im Mittelturm des Speyerer Domes hängt noch eines der wenigen Großgeläute des 19. Jahrhunderts.
 
Die neun Glocken sind (in Klammern Ton, Durchmesser in Metern, Gewicht in Kilogramm) der Größe nach 1) Josephus Rex Bavariae, die Kaiserglocke (g°, 2.08, 5350), 2) Frederica Wilhelmina Carolina Regina Bavariae (b°, 1.75, 2600), 3) Ludovicus Carolus Dux Bavariae (des, 1.47, 1650), 4) Mathaeus des Chaudelle prius episcopus ecclesiae Spirensis restauratae (f, 1.15, 600), 5) O Clemens, O Pia, O Dulce, Virgo Maria (as´, 0.995, 601), 6) St. Joseph, Patron der Kirche, bitte für uns (b´, 0.903, 494), 7) Heilige Anna, halte Deine Hand über die Familien (des´´, 0.838, 440), 8) Heiliger Pirmin, stärke den Glauben, den Du verkündet hast (es´´, 0.75, 312), 9) St. Otto, erhalte Dein Werk (f´´, 0.667, 217).
 
Gewaltig ertönte der Klang des Großen Geläutes über dem Domplatz. Karl und Anni standen neben vielen anderen andächtig und hörten die Glocken. Als das Geläut langsam abebbte, gingen sie in den Domgarten und wollten durch den Park laufen, um dann zum Rhein zu gehen, das waren ungefähr fünfhundert Meter.
 
Sie liefen auf das Heidentürmchen zu, um das erhaltene Stückchen Stadtmauer zu unterqueren. Das Heidentürmchen war neben dem Altpörtel der einzige erhaltene von ehemals einundzwanzig Türmen des inneren Stadtmauerringes, insgesamt zählte die Stadtmauer von Speyer fünfzig Türme. Karl und Anni überquerten den Schillerweg und liefen in das Parkstück zwischen Rheinallee und Bundesstraße 39. Es herrschte eine ziemliche Geräuschkulisse, bedingt durch die stark befahrene Bundesstraße. Mit einem Male war Anni verschwunden. Karl war um eine Wegbiegung gelaufen, als er seine Tochter neben sich vermisste. Er war die ganze Zeit in Gedanken gewesen und hatte deshalb nicht so sehr auf sie geachtet. Er lief die Wegbiegung zurück, um nach Anni Ausschau zu halten, vielleicht war sie mal kurz in den Büschen verschwunden, dachte Karl.. Er rief nach ihr, keine Antwort. Laut rufend rannte er bis zum Heidentürmchen zurück, nichts.
 
Karl hatte keine Erklärung für Annis Verschwinden, es war auch nicht Annis Art, sich einfach davon zu machen.
 
Er lief wieder zu der Stelle, an der er Annis Verschwinden das erste Mal bemerkte, keine Spur von Anni. Da stellte er plötzlich an einem Gebüsch, das an der Wegbiegung lag, einen starken Schwefelgeruch fest, genau wie oben am Dom, als er mit Anni an der Apsis der Ostflanke gestanden hatte. Merkwürdig, dachte Karl noch, wo wohl dieser Schwefelgestank herrühren mochte, als er an eben jenem Gebüsch Annis Kleidung liegen sah. Wahllos auf dem Boden verstreut, Annis Hose, Strümpfe, Bluse, Unterwäsche, sogar ihre Schuhe. Karl nahm Annis Hose hoch und bemerkte einen stechenden Geruch von Erbrochenem. Ein leichtes Entsetzen packte ihn, was war dort geschehen?
 
Ein Stück entfernt nahm er weiße runde Röllchen wahr, ganz leicht, wie aus Kunststoff, die der Wind an einen Busch gedrückt hatte.
 
Er schrie so laut er konnte nach Anni, nichts.
 
Da, wo er stand, war er Boden leicht versengt und qualmte. Karl konnte sich auf das alles keinen Reim machen. Er nahm sein Handy und rief die Polizei an, wo man seine Angaben doch recht ungläubig aufnahm und jemanden zu schicken versprach. Nach dreißig Minuten kamen zwei Polizeibeamte in den Park und ließen sich von Karl die Fundstücke zeigen. Dann erzählte Karl mit schluchzender Stimme, wie er mit Anni vom Dom aus zum Rhein laufen wollte, und wie er Anni dann dort, wo sie standen, plötzlich vermisste. 
 
Die Beamten rochen auch den Schwefel in der Luft und bemerkten den stechenden Gestank an Annis Kleidung. Sie riefen die KTU und einen Psychologen herbei und kümmerten sich um den inzwischen weinenden Karl. Es musste von einem Kapitalverbrechen ausgegangen werden, sagten sie ihm und nahmen ihn zwischen sich. 
 
Kurze Zeit später erreichten die KTU-Beamten den Tatort zusammen mit dem Psychologen. Karl war völlig apathisch und begriff gar nicht, was geschehen war. Die inzwischen hinzugerufene Kriminalpolizei konnte sich allerdings auch nicht klar machen, was sich da zugetragen hatte. Fest stand, Anni war verschwunden, sie hatte keine Kleidung an, vermutlich ein Sexualdelikt.
 
Allerdings erklärte das noch nicht den ekelhaften Gestank und den Schwefelgeruch, der immer noch deutlich vernehmbar war.
 
Die KTU nahm Annis Kleidung in Plastiksäcken mit zum Labor. Auch einen Teil der merkwürdigen, wie extra dünner weißer Kunststoff aussehenden Würstchen nahmen sie auch mit. Der Psychologe brachte Karl nach Hause und hatte da die traurige Aufgabe, Annis Mutter vom Verschwinden ihrer Tochter zu unterrichten.
 
Frau Sailer brach sofort in Tränen aus und drohte, hysterisch zu werden. Der Psychologe schaffte es aber, sowohl Karl als auch Frau Sailer soweit zu beruhigen, dass er sich mit ihnen unterhalten konnte. Er blieb noch bis in den Abend hinein, als er sich verabschiedete und die Sailers auf den nächsten Tag vertröstete. Danach würden alle sicher mehr wissen, die KTU hätte die Fundstücke untersucht und könnte genaueren Bericht geben.
 
Karl und seine Frau Linda verbrachten den Abend fassungslos und tief verstört zu Hause. Sie konnten nichts essen und gingen irgendwann zu Bett. An Fernsehen war natürlich nicht zu denken. Karl überlegte noch einmal ganz genau, wo er Anni zuletzt gesehen hatte, kam aber nicht weiter. Er schlief sehr schlecht in der folgenden Nacht, auch Linda lag wach. 
 
Am nächsten morgen konnten es beide kaum erwarten, dass die Polizei bei ihnen schellte und sie informierte. Um 8.30 h ging das Telefon, der Beamte vom Vortag war am Apparat und bat darum, mit einem Kollegen vorbeikommen zu dürfen. Um 9.00 h standen die beiden in Sailers Wohnzimmer. Linda hatte Kaffee gekocht, den die Beamten gern nahmen.
 
Dann sagten sie, dass sie die Untersuchungsergebnisse sehr überrascht hätten. Die Kleidung von Anni wies Spuren von Erbrochenem auf, die Magensäure hätte aber eine so starke Konzentration, dass sie für jeden Menschen sofort tödlich wäre.
 
Niemand hatte eine Erklärung dafür, wie eine so starke Säure an die Kleidung gekommen wäre, normal wäre 0.5-prozentige Salzsäure, an der Kleidung wäre aber 80-prozentige Salzsäure nachgewiesen worden, sie wäre in Teilen schon zersetzt.
 
Die gefundenen weißen Röllchen wären Exkremente, die in Aussehen und Konsistenz völlig von menschlichen Exkrementen abwichen. Die ganze Sache wäre ein völliges Rätsel, man stocherte total im Dunkeln. Das beruhigte die Sailers natürlich überhaupt nicht, Linda fing wieder an zu weinen, auch Karl standen die Tränen in den Augen. Die Beamten entschuldigten sich dafür, nicht mehr sagen zu können und verblieben mit dem Versprechen, sich sofort zu melden, wenn sich neue Erkenntnisse ergäben. Dann gingen sie.
 
Die Sailers hatten große Probleme damit, ohne Anni zurechtzukommen. Linda deckte den Frühstückstisch, natürlich auch für Anni, obwohl sie nie mehr zu Hause frühstücken würde. Karl und Linda schwiegen sich an, Linda brach ab und zu schluchzend zusammen. Karl begann, sich Vorwürfe zu machen. Hätte er doch nur besser auf Anni aufgepasst!
 
Doch das brachte niemanden weiter. Anni blieb verschwunden, an diesem Tag, am nächsten Tag, in den nächsten Wochen, immer. Karl ging mit Linda zum Dom und betete vor dem Altar.
 
Am Abend des ersten Tages nach Annis verschwinden brachte die Tagesschau eine Meldung über das mysteriöse Verschwinden eines Mädchens in der Nähe des Speyerer Domgartens, es gäbe einige merkwürdige Begleitumstände, für die man keine Erklärung hätte.
 
In Annis Schule war die Trauer groß. Anni hatte viele Schulfreundinnen. Sie ging in die vierte Grundschulklasse und sollte im nächsten Jahr auf das Gymnasium wechseln. Die Freundinnen steckten immer zusammen, sie schrieben sich gegenseitig in ihre Poesiealben und hatten den gleichen Musikgeschmack, Tokyo Hotel. Eigentlich wollten alle zum nächsten Tokyo-Hotel-Konzert gehen, sie träten im folgenden Monat in Mannheim auf. Anni war sehr beliebt, sie sah gut aus und war in Ordnung.
 
Oft kamen die Klassenkameradinnen am Nachmittag vorbei, und sie machten gemeinsam Schulaufgaben. Man zog anschließend durch die Stadt bis zum Altpörtel, oder sie gingen zusammen schwimmen. Im nächsten Jahr hätten sie alle eine Woche nach Ostern an Quasimodogeniti zusammen die Erstkommunion gefeiert.
 
Die Mädchen waren unendlich traurig über Annis Verschwinden. Sie hängten in der Klasse Fotos von Anni auf, auch Briefe. Viele trugen Passbilder von Anni immer bei sich.
 
Es vergingen Wochen, die Polizei kam nicht weiter. Immer wieder fuhr man hinaus in den Park zwischen Rheinallee und Bundesstraße 39 und untersuchte den Brandfleck auf dem Boden, der schon bald wieder zugewachsen sein würde. Er war drei Meter im Durchmesser, kreisrund.
 
Schwefelgeruch war nicht mehr feststellbar, die weißen Röllchen waren verschwunden.
 

 

    
        Die Veltins-Arena

    
 
 
„Manchmal muss ich aber doch einiges an Geschick aufwenden, wenn ich ein Ding schnappen will, um nicht selbst erwischt zu werden. Ich muss in Zukunft überlegen, wie ich die Brandspuren vermeiden kann.“
 
Ein Stadion ist ein Hexenkessel. Es ist ein Raum des sportlichen Wettkampfes und gelegentlich der Massenhysterie. Es gibt weltweit in jeder größeren Stadt Stadien, meist Fußballstadien. Die Zuschauertribünen fassen bis zu hunderttausend Plätze. Die Stadien haben historische Vorbilder. Im ursprünglichen Wortsinn ist ein Stadion ein antikes griechisches Längenmaß, das eine Strecke von sechshundert Fuß angibt (circa 180 m). Im klassischen Griechenland gab es Stadien in Olympia, wo 776 v. Chr. die ersten Olympischen Spiele ausgetragen wurden.
 
In Italien hatten die Olympischen Spiele keine kultische Bedeutung und galten lange Zeit als unmoralisch. Dennoch errichtete Kaiser Domitian ein Stadion, die heutige Piazza Navona in Rom.
 
Weitaus größere Bedeutung hatten in Italien die Amphitheater, wie das Colosseum und das Flavische Theater in Rom. Aus diesen Amphitheatern wurde die Form der modernen Stadien entwickelt. Die moderne Wortbedeutung des Stadions war viel weiter gefasst und bezeichnet Sportstätten mit Besuchertribünen und meist mit einer um ein Rasenspielfeld angelegten Laufbahn. Stadien sind Räume mit fester geometrischer Dimension, sie haben große Bedeutung für die Massen.
 
Die meisten Stadien sind Fußballstadien, die eine Leichtathletikanlage enthalten, das heißt, es gibt einen Rasen- oder Ascheplatz mit umlaufender Tartan- oder Aschebahn, daran schließt sich die Zuschauertribüne an. Der Trend geht heute zu reinen Fußballstadien, da durch den Ticketverkauf mehr Geld eingenommen werden kann, als für Leichtathletikveranstaltungen. Man spricht bei diesen Großstadien auch von Arenen. Ihr Dach kann zum Teil verschlossen werden, so kann die Arena zur Halle werden.
 
Der Rasen auf dem Fußballplatz ist ein Kapitel für sich. Er muss bestimmten Anforderungen genügen, er muss scherfest sein, eine hohe Belastbarkeit, ein großes Regenerationsvermögen haben und balltreu sein. An der Universität Hohenheim gibt es eigens eine Abteilung Rasenpflege, die der Fakultät Agrarwissenschaften angeschlossen ist.
 
Die Arenen sind die Kampfstätten der modernen Zeit. Es wird von Seiten der Vereine ein unglaublicher finanzieller Aufwand betrieben, um sie zu bauen. Sie kosten leicht 500 Millionen Euro. In Deutschland gibt es zur Zeit einige Arenen, die nennenswert sind: die Iduna-Signal-Arena in Dortmund, die Veltins-Arena in Schalke und die Allianz-Arena in München. Diese Arenen sind reine Fußballstadien, wobei man sagen muss, dass die Veltins-Arena eine Besonderheit aufweist, mit einem beispiellosen technischen Aufwand lässt sich die gesamte Rasenfläche hinausfahren und der Stadioninnenraum anderweitig nutzen.
 
Die meisten Arenen haben schließbare Dächer, sodass sie in Riesenhallen verwandelt werden können.
 
Das Problem ist, dass dann der Rasen nicht ausreichend beregnet und von der Sonne beschienen wird. Der Rasen auf Schalke wird praktisch permanent außerhalb gehalten, um ihm die natürlichen Kraftquellen zukommen zu lassen.
 
Wegen des mobilen Rasens können in der Veltins-Arena zum Beispiel auch Biathlonwettkämpfe stattfinden. Jeder Fußballverein ist natürlich begierig darauf, eine Arena zu bekommen, weil nur so auseichende finanzielle Mittel in die Vereinskasse strömen. Sogar Zweitligavereine haben in Deutschland inzwischen Arenen. Das klassische Stadion ist allerdings immer noch mit einer Leichtathletikanlage ausgestattet.
 
Wegen der 400 Meter langen Laufbahn sind deshalb die Maße genau vorgegeben: in der Mitte ein Fußballfeld mit 100 Metern Länge, daran anschließend zwei Halbkreise mit dem Radius 100/pi Meter = 31.8 Meter. Das heißt, dass diese Stadien eine Länge von 163.6 Metern ohne Zuschauertribüne und eine Breite von 2*31.8 Metern = 63.6 Meter haben.
 
Die eigentliche Sportfläche muss in einem absolut guten Pflegezustand gehalten werden, meistens sind dafür Platzwarte zuständig. Handelt es sich um einen reinen Ascheplatz, wie früher überall üblich, dann muss der Platz vollkommen in der Waage ausgerichtet sein, er muss gewässert werden, damit die Asche nicht vom Wind weggeweht wird. Die Begrenzungslinien müssen ständig aufgefrischt werden. Dazu gibt es den Kalkwagen, den der Platzwart täglich zu bedienen hat. Auf dem Fußballplatz sind diverse Linien permanent nachzuziehen: die eigentlichen Feldbegrenzungslinien, längs 100 Meter, breit circa 60 Meter, die Strafraumlinien, die Mittelllinien und der Abstoßkreis. Dazu kommen aber noch die Lauflinien auf der Aschebahn. Bei fünf Laufbahnen sind das 2*400 Meter für die innerste und 2*430 Meter für die äußerste Bahn. Wenn das Stadion einen Rasenplatz hat, kommt natürlich die Rasenpflege hinzu. Der Trend geht seit Jahren zum Rasenplatz, weil der Rasen leichter zu bespielen ist. Außerdem gab es früher schlimme Bein-und Armwunden, wenn die Spieler auf Ascheplätzen gefoult wurden und fielen, und das kam schließlich immer wieder vor. 
 
Die Asche war oft Schlackeabfall aus Stahlwerken und entsprechend mit Schadstoffen belastet, auch das war ein Problem für die Spieler. Auch die Läufer atmeten die feinen Stäube ein, die beim Laufen aufgewirbelt wurden und mit Schadstoffen angereichert waren. Der Rasen muss extrem strapazierfähig sein, das ist klar. Man sucht deshalb sehr sorgfältig nach den geeigneten Rasensorten. Bis zum Schluss wurden bei der letzten Fußballweltmeisterschaft die Rasensorten ausprobiert und schließlich aus den Niederlanden nach Deutschland gebracht.
 
Nach jedem Fußballspiel gibt es erhebliche Beschädigungen am Rasen, da hat der Platzwart genug zu tun, um die Löcher im Rasen zu stopfen. Manchmal müssen ganze Rasenflächen ausgetauscht und Rollrasen aufgebracht werden. Oftmals bleibt für den Rasen zwischen den Spielen nicht genügend Zeit, um nachzuwachsen. Die Stadien unterscheiden sich natürlich in ihrer Größe durch die Zuschauerränge. Die einfachen Stadien haben an den Längsseiten treppenartig nach oben angebrachte Betonstufen, auf denen die Zuschauer stehen können. Größere Stadien haben überdachte Sitzränge, Fußballarenen haben ausschließlich Sitzplätze, die größten Stadien, wie das Macarena-Stadon in Rio de Janeiro oder das Aztekenstadion in Mexico City, haben 100000 Sitzplätze.
 
Aber auch die deutschen Arenen haben beträchtliche Ausmaße. Die Iduna-Signal-Arena in Dortmund hat 80000 Sitzplätze.
 
Die Stadien sind immer exakt abgegrenzte Räume. Der Blick in ihnen ist meistens durch die Zuschauertribünen begrenzt, selten kann man über die Tribünen hinausschauen. Die visuelle Wahrnehmung ist für eindreiviertel Stunden auf das Stadioninnere beschränkt. Auch Geräusche nimmt man ausschließlich aus dem Stadioninneren wahr. Der Blick gleitet über die Massen, von denen man anfangs noch einzelne Köpfe unterscheiden kann, gegen Ende aber nur noch große Menschenflächen sieht. Auf dem Spielfeld, da erkennt man einzelne Akteure.
 
In den Stadien gibt es einige Besonderheiten. So isst man in der Halbzeit eine Braune, das ist eine Bratwurst, der beliebteste heiße Snack. La Ola ist die Welle, die vom Fußballpublikum als Massenperformance ausgeführt wird. Ab und zu sieht man in den Stadien Flitzer, das sind Menschen, die nackt über die Spielfläche rennen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Sie werden sofort von den Ordnungskräften ergriffen und des Stadions verwiesen.
 
In den Fußballarenen ist an Spieltagen der Teufel los. Auf den Parkplätzen an den Arenen drängen sich die Autos, die oft nur mit Mühe bis dahin gelangt sind. Im Falle der Veltins-Arena stauen sich die Autos auf der A 42, die Abfahrt liegt in unmittelbarer Stadionnähe.
 
Von Gladbeck kommend fährt man in Gelsenkirchen-Buer ab, biegt in die Erich-Zimmermann-Allee ein, fährt am Kreisverkehr links in die Kurt-Schumacher-Straße, parallel dazu verläuft der Stan-Libuda-Weg, der direkt zur Veltins-Arena führt. An Spieltagen schleppt sich der Verkehr im Stop and Go- Verfahren bis zum Parkplatz. Die Veltins-Arena ist das Hausstadion des FC Schalke 04. Sie wurde im Jahre 2001 fertiggestellt und zählt zu den größten Stadien der Welt.
 
Bei Spielen von rein nationaler Bedeutung fasst sie 61673 Zuschauer, bei internationalen Begegnungen herrscht Stehplatzverbot, die Zuschauerzahl schrumpft dann etwas. Die UEFA verlieh der Veltins-Arena den Status eines 5-Sterne-Stadions.
 
Im Gelsenkirchener Parkstadion wurde 1974 die Fußballweltmeisterschaft gespielt. Das Parkstadion löste die alte Glückauf-Kampfbahn ab. Es genügte dann aber nicht mehr den Ansprüchen an ein modernes Fußballstadion. Schon früh reiften Pläne für eine Arena.
 
Günter Eichberg präsentierte schon 1984 Pläne von einer Arena im Berger Feld, die aber wegen Geldnot fallen gelassen wurden. Erst unter Rudi Assauer kam es 1998 zum Baubeginn.
 
Das Namensrecht wurde für fünfzehn Jahre bis 2015 an die Veltins Brauerei verkauft. 2006 wurden fünf Partien der Weltmeisterschaft in der Veltins Arena gespielt, so zum Beispiel das Viertelfinalspiel England gegen Portugal (1:3). Damit der Rasen auf Schienen mittels einer speziellen Hydraulik hinausgefahren werden kann, wurde die Südkurve freischwebend wie eine Brücke über dem Durchlass gebaut. Die Kosten für das Rein-und Rausfahren belaufen sich auf 13000 Euro.
 
Es gibt in der Arena eine Kapelle, in der Taufen und Hochzeiten gefeiert werden. In der Nordkurve gibt es bei nationalen Spielen 16307 Stehplätze, die bei internationalen Spielen in Sitzplätze umgebaut werden können. Die Tribüne ist in Segmente unterteilt, die sich bei Gebäudeabsenkungen gegeneinander verschieben können. Auch die Dachkonstruktion ist auf Gebäudeabsackungen ausgelegt.
 
Über dem Spielfeld hängt ein Videowürfel mit vier jeweils 36 Quadratmeter großen Videoflächen, die auch weit entfernt sitzenden Zuschauern ermöglichen, den Spielverlauf zu beobachten. Die Firma Philips hatte den Würfel gebaut und war bis 2006 mit einem Schriftzug auf dem Würfel vertreten.
 
Das Spielfeld ist mit einem drei Meter tiefen Graben von den Zuschauern getrennt. Das ist der Grund, weshalb die Veltins-Arena bei der Stiftung Warentest bei einem Sicherheitstest sehr schlecht abgeschnitten hat. Bei einer Panik könnten die Zuschauer nicht auf das Spielfeld flüchten. Man nimmt aber an, dass die Zuschauer bei einer Panik in die Richtung fliehen, aus der sie gekommen sind.
 
Es wurde oben schon darauf hingewiesen, dass neben Fußball auch andere Veranstaltungen in der Arena stattfinden. So waren Paul Mc Cartney, John Bon Jovi und Eminem da, es wurden aber auch Aida und Carmen aufgeführt. Es gibt neben Speedway und Biathlon weitere Events, so hat Stefan Raab ein Stockcar-Rennen veranstaltet.
 
Karl Becker war Schalke-Fan, so lange er denken konnte.
 
Er kannte noch Stan Libuda, Ernst Kuzorra und Klaus Fischer, um mal die größten Schalke-Spieler zu nennen. Und natürlich kannte er Charly Neumann, der am 11.11.08 gestorben und unter großer Anteilnahme in Gelsenkirchen beigesetzt worden war. Karl erinnerte sich an Klaus Fischers Tor des Jahrzehnts zum 4:1 gegen die Schweiz per Fallrückzieher. Aber auch an die Schmach von Cordoba am 21.06.1978, bei dem Fischer auch dabei war, und bei dem das Spiel gegen Österreich über die ganze Länge geschleppt wurde.
 
1981 trat Rudi Assauer als Manager seinen Dienst in Schalke an. Schalke stieg in die zweite Bundesliga ab, 1983 folgte erneut ein Abstieg in die zweite Liga.
 
Der junge Olaf Thon machte eine steile Fußballkarriere und wurde Mitglied der Nationalmannschaft. Weitere berühmte Namen des FC Schalke 04 waren Klaus Fichtel, Günter Siebert, Rolf Rüssmann, Günter Eichberg.
 
Am 21.05.1997 fand das in seiner Spannung kaum zu überbietende Cup-Endspiel gegen Inter Mailand in Mailand statt. Schalke geriet vor mehr als 80000 Zuschauern ins Elfmeterschießen. Schalke gewann 4:1 und holte sich den UEFA-Pokal. Vier Jahre später war Schalke fast deutscher Meister, als Bayern München in der 94 Minute (!!) durch Freistoß ein Tor erzielte, das die Schalke-Meisterschaft verhinderte, eine sehr umstrittene Freistoßentscheidung.
 
In der Woche vom 03.-10.05.2004 feierte Schalke sein hundertjähriges Bestehen. 65000 Fans kamen zur Geburtstagsparty in die Arena. Am 17. Mai 2006 endete nach 19 jähriger Dauer die Ära Assauer, er trat als Manager von Schalke 04 zurück.
 
Diese Daten sind Karl Becker alle geläufig. Er ist 45 Jahre alt, war also zur Schalker Hochzeit ein junger Bursche.
 
Er war selbst Fußballer, hatte aber immer nur nach Feierabend aus lauter Spiellust gespielt. Hinterher ging er mit seinen Kumpanen immer in die Stammkneipe und trank ein paar Dortmunder Union.
 
Dann heiratete Karl Becker und das Fußallspielen hörte auf. Er ging dann nur noch ins Stadion, oft gegen den Willen seiner Frau, die mit Fußball nichts anzufangen wusste.
 
Vor zehn Jahren kam sein Sohn Tobias auf die Welt. Mit ihm ging er danach immer in die Arena, Karl hatte eine Dauerkarte für sich und Tobias. Tobias fragte immer seinen Schulfreund Patrick Förster, ob er mitkommen wollte. Meistens kam Patrick mit. Manchmal begleitete ihn sogar sein Vater.
 
Karl Becker wohnte in Gelsenkirchen Stadtmitte. Er fuhr mit der Bogestra-Linie 302 zur Arena, dann brauchte er sich nicht um einen Parkplatz zu kümmern. Auch hatte er mit Verkehrsstaus nichts zu tun. 
 
So war er auch an jenem denkwürdigen Samstag unterwegs, als das Spiel gegen Bochum stattfand. Dieses Revierderby war ein Klassiker. Schalke hatte gegen Bochum ein dickes Pluskonto, die meisten Begegnungen wurden für Schalke entschieden.
 
Die Atmosphäre vor dem Spiel war schon aufgeladen. In der Straßenbahn saßen auch viele Bochumer Fans, die am Hauptbahnhof einstiegen, weil sie mit dem Zug von Bochum angereist waren. Viele, auch Schalker Fans, hatten Bierdosen in der Hand. Es gab Pöbeleien. Wären nicht vier Polizeibeamte in der Straßenbahn gewesen, hätte es auf der Fahrt zur Arena schon Kloppereien gegeben.
 
Karl sagte Tobias und Patrick, dass sie sich ganz normal benehmen und ja keinen Bochumer Fan reizen sollten. Als sie an der Arena die Straßenbahn verließen, standen Tausende vor dem Mundloch, wie der Haupteingang in Anlehnung an die Bergmannssprache genannt wurde. Mundloch war die Bezeichnung für das Ende eines Stollens an der Tagesoberfläche. Die Stimmung war schon vor dem Spiel aufgeheizt.
 
Zig Polizisten trennten die Fanblöcke und sorgten auch in der Arena dafür, dass der Schalker und der Bochumer Fanblock strikt voneinander getrennt waren. Man schrie sich gegenseitig Drohungen zu und warf auch schon mal leere Dosen auf die andere Fanseite.
 
Alle wurden vor dem Betreten der Arena nach Waffen durchsucht. Wenn der Abtaster piepste, musste man sagen bzw, zeigen, was man in den Taschen trug. Dann ging es hoch auf die Tribüne.
 
Jeder hatte sich ein Getränk besorgt, die meisten tranken Bier und waren entsprechend angeheitert. Im Stadion verlor sich das Knistern, das die Stimmung vor der Arena und in der Straßenbahn bestimmt hatte.
 
Dann kam der Anpfiff.
 
Sofort schlug die bis dahin doch relativ lockere Atmosphäre um in offene Hassbekundungen und wüste Beschimpfungen. Die Schalker waren von Anfang an überlegen. Nach zwanzig Minuten köpfte Gerald Asamoah zum 1:0 für Schalke.
 
Wüstes Geschreie und gellende Pfiffe auf Seiten der Bochumer Fans waren die Folge. In Anspielung auf Asamoahs Hautfarbe gaben die Bochumer affenartige Grunzlaute von sich. Einige Fans versuchten, Gegenstände auf das Spielfeld zu werfen, was ihnen aber nicht gelang.
 
Als Asamoah nach neununddreißig Minuten das 2:0 schoss, eskalierte der aufgestaute Hass bei den Bochumern, und obwohl starkes Polizeiaufgebot die Tribüne in Schach hielt, gelang es einigen Bochumern, Schalker Fans zu provozieren und anzugreifen.
 
Manche begannen, zu prügeln. Karl stand mit den Kindern abseits des Geschehens und checkte schon einmal den nächsten Tribünenabgang.
 
Die Polizei nahm einige Randalierer in Gewahrsam. Dann kam der Halbzeitpfiff.
 
Der Polizeikordon stand dann so fest, dass kein Fan die Tribüne verlassen konnte. Man ließ nur ganz vereinzelt Leute durch, die zur Toilette mussten.
 
Ansonsten erschien es den Sicherheitskräften aber als zu riskant, die Fans zu den Würstchenbuden hinunterzulassen, das hätte Mord und Totschlag bedeutet. Irgendwie war es aber zehn Bochumern gelungen, durch den Polizeigürtel zu gelangen und eine üble Schlägerei anzufangen.
 
Karl Becker war nicht wohl in seiner Haut. Er dachte dabei weniger an sich, als an die Kinder. Die sahen nichts von der immer weiter um sich greifenden Massenschlägerei, sie hörten nur lautes Geschreie und Geschimpfe. Mit einem Male war die Klopperei aber auch bei ihnen angekommen.
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